
Samstag, 6. Oktober 2012 / Nr. 232  Neue Luzerner Zeitung  Neue Urner Zeitung  Neue Schwyzer Zeitung  Neue Obwaldner Zeitung  Neue Nidwaldner Zeitung  Neue Zuger Zeitung Kultur  11

«Die beiden Frauen haben mich gereizt»
THEATER Sabine Auf der 
Heyde inszeniert am Luzerner 
Theater Schillers «Maria 
Stuart». Das Stück, sagt sie, 
hat viel mit dem Heute zu tun 
– auch ohne Aktualisierung.

INTERVIEW URS BUGMANN
urs.bugmann@luzernerzeitung.ch

Sabine Auf der Heyde, Friedrich Schil-
lers «Maria Stuart» gehört zum In-
begriff des klassischen Theaters. Was 
reizt Sie daran, dieses Stück zu in-
szenieren?

Sabine Auf der Heyde: Die Frauen. Das 
Stück wurde mir vom Luzerner !eater 
angeboten. Ich kannte es natürlich und 
habe es nach der Anfrage noch einmal 
gründlich angeschaut. Diese beiden Frau-
en"guren, Elisabeth und Maria, haben 
sofort mein Herz gewonnen. 

Beide zugleich? Sie sind ja erbitterte 
Feindinnen.

Auf der Heyde: Das ist das Fantastische 
an diesem Stück: Man glaubt immer dem, 
der gerade spricht. Das gibt den Intrigen 
und den Verschwörungen eine unheim-
liche Kraft und ist beim Inszenieren eine 
Herausforderung: Genau das zu bewah-
ren, nicht dem Muster auf die eine oder 
andere Seite zu verfallen, wie es selbst 
Schiller widerfahren ist. Maria zeichnet 
er eher als Unschuldslamm, das sie nicht 
ist, und Elisabeth als Zicke, die sie auch 
nicht ist.

Welche der beiden Frauen hat denn 
eher Ihre Sympathie?

Auf der Heyde: Ich "nde mich persönlich 
in beiden wieder. Für eine Frau von 
heute, Mitte dreissig, wie ich es bin, ist 
Elisabeth eine hochinteressante Figur. Sie 
ist im Grunde die erste moderne Demo-
kratin, ist eine Frau an der Spitze der 
Macht, umgeben von lauter Männern und 
dem Druck, den diese ausüben. Trotzdem 
ist sie Frau geblieben, und sie ist wirklich 
zerrissen, steht in einem moralischen und 
ethischen Kon#ikt: Soll sie die Todes-
strafe verhängen oder nicht? 

Wie sehen Sie Maria?
Auf der Heyde: Ihre Inspiration ist die 
emotionale und persönliche Sphäre, ihre 
Bereitwilligkeit zum Kampf. Was mich an 
ihr vor allem fasziniert, das ist die Quel-
le, aus der sie ihre Kraft schöpft: der 
Glaube. Diesen wesentlichen Aspekt, der 
in den meisten heutigen Inszenierungen 
des Stücks herausgenommen wird, den 
will ich ganz betont drinlassen, diese 
Glaubensgeschichte, die tiefe Religiosität 
Marias, ihr Gefühl des Aufgehobenseins, 
das sie daraus zieht.

Ist das für Sie nachvollziehbar?
Auf der Heyde: Es ist mir, wie ja auch 
für Elisabeth im Stück, etwas Fremdes. 
Ich bin «reformiert zweifelnd», wenn ich 
meine Haltung zur Religion beschreiben 
müsste. Für Elisabeth ist Marias Religiosi-
tät eine Bedrohung. Die Auseinander-
setzung mit Andersgläubigen, verschie-

dene Glaubensgrundsätze, die auf engem 
Raum aufeinander prallen: Das ist heute 
aktuell wie nie, das war immer schon so, 
und leider wird sich das vermutlich auch 
in Zukunft nicht ändern. So befremdlich 
es sein mag, das gehört unbedingt dazu.

Hier in der katholisch geprägten Stadt 
Luzern ist es vielleicht gar nicht so 
befremdlich?

Auf der Heyde: Vielleicht hat man hier 
tatsächlich eine selbstverständlichere Art 
damit umzugehen.

In Berlin würden Sie diesen Aspekt 
eher weglassen?

Auf der Heyde: Jetzt würde ich diesen 
Aspekt nirgends weglassen, aber es wür-

de mich interessieren, worauf er stossen 
würde. Ich erfahre Luzern als eine Stadt, 

in der Elementares sehr gegenwärtig ist. 
Ich war in diesem Jahr mehrmals und 
länger hier: immer hat es geregnet oder 
war neblig. Das prägt die Menschen, die 
ja immer draussen sind – wie die Schau-
spieler hier, die mit dem Rad zum Südpol 
fahren, laufen und auf die Berge steigen, 
und so ihre Kraft holen. Ja, und dieses 
Herbstgefühl jetzt, das passt genau zu 
Schillers «Maria Stuart».

Sie sprachen von der Aktualität im 
Bezug auf Glauben und Religiosität: 
Lassen Sie die Bezüge zur Gegenwart 
in Ihrer Inszenierung sichtbar auf-
scheinen?

Auf der Heyde: Ich versuche an die Kern-
substanz zu gehen, habe es gern klar und 
deutlich. Es wird eine heutige Au$ührung 
sein, ohne historische Kostüme und ohne 
historischen Raum. Aber was die Bezüge 
zum Heute angeht, sollen sie durch die 
Spielweise deutlich werden. Die soll As-
soziationen ermöglichen, die die Zu-
schauer selber auf die Gegenwart bezie-
hen müssen. Mortimer, der ein Fanatiker 
ist, brauche ich nicht mit einem Spreng-
sto$gürtel auszustatten.

Wie gehen Sie mit Schillers Sprache 
um? 

Auf der Heyde: Vor einer komplizierten 
Sprache schrecke ich nicht zurück. Ich 
mag es gerne kompliziert. Und Schillers 
Sprache ist grossartig. Ich verlange von 
den Schauspielern, dass sie jeden Satz 
klar denken, bevor sie ihn aussprechen. 
Was auf der Bühne gespielt und gespro-
chen wird, muss glaubhaft sein. Ich suche 
einen direkten, heutigen Ton, eine unauf-
geregte und klare Darstellung. Pathos hat 
etwas Gutes, aber bestimmte Formen 
davon erträgt man heute nicht mehr. Und 
bei Schiller geht es ja stets um die höchs-
ten Einsätze, um Todesangst, um die ganz 
grossen Gefühle und immer um alles.

Schiller lässt eine Unmenge an Per-
sonal auftreten. Das wird Ihnen hier 
nicht zur Verfügung stehen?

Auf der Heyde: Wir lassen einiges weg 
und wir haben sicher auch mehr als die 
Hälfte des Textes gestrichen. Schiller 
p#egte eine bestimmte !eaterform, die 
ich heute wirklich lieber schlanker ma-
chen möchte. Ich lasse zum Beispiel auch 
fast alle inneren Monologe weg.

Womit ersetzen Sie sie?
Auf der Heyde: Mit Zuständen, mit dem, 
was die Schauspieler – eben: glaubhaft 
und von innen durchdrungen – auf der 
Bühne darstellen. 

HINWEIS
Sabine Auf der Heyde, 1979 in Hongkong 

geboren, studierte Regie an der New York 
University. Sie arbeitete als Regieassistentin an der 
Staatsoper Unter den Linden und am Deutschen 
Theater in Berlin, inszenierte in Dresden und 
Weimar.
 Premiere von «Maria Stuart», ihrer ersten Arbeit 
in der Schweiz: Mittwoch, 10. Oktober, 19.30 Uhr, 
im Luzerner Theater. 

«Ich erfahre Luzern 
als eine Stadt, in der 

Elementares sehr 
gegenwärtig ist.»
SABINE AUF DER HEYDE, 

REGISSEURIN 

Zwischen Naturformen und Menschenwerk
KUNST Norbert Stocker zeigt 
in Brunnen neue Arbeiten. In 
Holz und Farbe thematisiert er 
«Landschaften»: Er lädt ein, 
mit den Augen zu denken. 

bug. «Äussere und innere Landschaf-
ten meinen das Ergebnis von sehen, 
erleben und denken», sagt Norbert Sto-
cker, «beglückt und bedrückt sein liegen 
oft zu nahe nebeneinander.» In den 
Räumen der Galerie am Leewasser in 
Brunnen zeigt der 1940 in Zug gebore-
ne Künstler, der seit 1968 in Schwyz lebt, 
wo er bis 1994 an der Kantonsschule 
unterrichtete, neben eingefärbten Holz-
skulpturen zwar zwei Ölbilder, doch 
keineswegs Landschaftsbilder, wie man 
sie nach verbreitetem Verständnis er-
warten könnte. «Landschaft» bedeutet 
für Norbert Stocker Natur und Lebens-
raum, bedeutet vor allem Umgang und 

Beziehung des Menschen zu seiner Welt. 
In seinen «Landschaften» lassen sich so 
auch architektonische Formen entde-
cken: den Torso eines Portaldurchgangs, 
der auf dünnem Sockel einen schweren 
Türsturz trägt.

Lebendige Natur
Norbert Stocker denkt in Formen und 

Farben, scha$t aus einer Haltung heraus, 
die aus dem Sto$, aus dem Material das 
ihm Wesensgemässe gewinnt. Was der 
Künstler aus dem Holz herausschneidet, 
zeigt noch immer die lebendige Natur. 
Die Bewegungen, Proportionen und 
Beziehungen materialisieren leicht und 
ohne Zwang. 

In kubische Regelmässigkeit geschnit-
tene Hölzer zeigen noch den Wuchsver-
lauf eines Astes, streben in leicht in sich 
gedrehten Bewegungen aufwärts, sind 
keine starren Balken, sondern greifbare 
Linien im Raum. 

Winkel und Verstrebungen verbindet 
der Künstler zu Skulpturen, die in labi-
lem Gleichgewicht stehen, die Gesetze 

von Menschenwerk und Natur im 
Gegenspiel austarieren. In den Raum 
gestellte, innen gehöhlte Balken stehen 
als o$ene Gruppe vor der Wand, kleine 
Objekte mit Einschnitten und Durch-
lässen sind Merkzeichen für die Abs-
traktion, die die Kunst aus der Natur 
zieht, sind zugleich als Nutzformen und 
Menschenwerk zu sehen.

Poesie und Gedanke
Zwei Holztafeln, beidseitig im Flach-

relief eingeschnitten, durchbrochen und 
eingefärbt, stellt Norbert Stocker als 
«Kartenhaus» aneinander. Bild und Ob-
jekt verbinden sich hier ganz selbstver-
ständlich, genauso wie die hellen, pas-
tellenen Farben, mit denen der Künstler 
seine Skulpturen bemalt, das naturhaft 
bleibende Holz ins Poetische und ins 
Gedankliche hinein überhöhen.

Werke von Norbert 
Stocker in Brunnen.

 PD

HINWEIS
Galerie am Leewasser, Eisengasse 8, Brunnen. 

Bis 11. November. Mi–Sa 14–22, So 14–18 Uhr. 
Vernissage: Sonntag, 7. Oktober, 17 Uhr. 

Tickets zu gewinnen
Wir verlosen 3-mal 2 Tickets für die 
Premiere von «Maria Stuart» vom 
kommenden Mittwoch.

Wählen Sie heute obige Nummer, 
oder nehmen Sie gratis teil auf www.
luzernerzeitung.ch/wettbewerbe.

Leser-
Aktion
0901 83 30 23

(1 Fr. pro Anruf, Festnetztarif)

NACHRICHTEN 

Giacobbo und 
Müller zurück
TV red. Morgen Abend (22.10 
Uhr, SF 1) startet die neue Sta$el 
der Satireshow «Giacobbo/Müller» 
mit den gleichnamigen Come-
dians. Gäste der ersten Sendung 
sind die Zürcher SP-Politikerin 
Jacqueline Badran und der Appen-
zeller Kabarettist Simon Enzler.

Aus für Serie  
«Der Landarzt»
TV sda. Die Praxis wird für immer 
geschlossen: Das ZDF beendet 
nach mehr als einem Vierteljahr-
hundert den Serienklassiker «Der 
Landarzt». Die neue 22. Sta$el, die 
im nächsten Jahr noch zu sehen 
ist, wird die letzte sein.

Sabine Auf der 
Heyde kann sich 

sowohl mit Maria 
Stuart wie auch 

mit Elisabeth ein 
Stück weit 

identifizieren. 
Bild Nadia Schärli


